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Eins

Die Flammen drohten das zweistöckige viktorianische
Haus zu zerstören. Die hölzerne Garagentür barst mit
einem lauten Knall und fiel in Stücken zu Boden. Ein
Funkenregen stob auf.
Jason Tanner richtete den Wasserstrahl direkt auf

das lodernde Feuer. Er gehörte zur Feuerwehr von
Tanner Hollow, North Carolina. Seine Einheit war
heute in das benachbarte Elk’s Corner gerufen wor-
den, um bei der Bekämpfung dieses Brandes zu hel-
fen.
Rauch quoll aus der Garage, doch plötzlich stutzte

Jason. War da ein Licht?
»Hey, Mike!«, rief er.
Mike Justus, der ebenfalls einen Wasserstrahl auf

die Garage gerichtet hielt, drehte sich zu ihm um.
»Sind das Lichter?«
Mike kniff die Augen zusammen und trat zwei

Schritte näher. Seine Augen weiteten sich in Entset-
zen: »Das sind Scheinwerfer!«
Jason winkte seinem Vorgesetzen, der sogleich her-
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beieilte. »Halt mal, Chef. Ich glaube, da ist noch je-
mand drin!«
»Sei vorsichtig! Cookie! Geh mit Jason rein!«
Jason setzte seine Atemschutzmaske auf. Zusam-

men mit Cookie ging er zur Garage, während Wasser
und Asche auf sie herabregneten. Die Flammen hatten
die Garagentür zerstört, nicht aber das Innere der Ga-
rage. Noch nicht.
Jason legte eine behandschuhte Hand auf die Mo-

torhaube des Fahrzeugs und sah Cookie an. »Der Mo-
tor läuft!«
Der Rauch behinderte seine Sicht. Er konnte nicht

sehen, ob noch jemand im Auto war. Aber warum soll-
te der Motor laufen, wenn keiner drin war?
Jason hob die Axt, die er in der linken Hand trug,

und trat an die Beifahrertür. Cookie ging zur Fahrer-
tür. Jason beugte sich vor und sah, dass auf der Rück-
bank jemand lag. Es war eine Frau. Ihr dunkles Haar
lag fächerartig um ihren Kopf ausgebreitet. Die Fens-
ter auf der Fahrer- und Beifahrerseite waren gesprun-
gen. Die Öffnungen waren nicht groß genug, um hi-
neinzugreifen und die Tür zu öffnen, aber der Rauch
drang bereits in den Fahrgastraum ein.
»Da ist jemand drin«, rief Jason. »Wir müssen sie

rausholen!«
Er rüttelte an der Beifahrertür. Verschlossen. Er hob

die Axt und zertrümmerte das Fenster vollständig,
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dann griff er ins Wageninnere und entriegelte die Tü-
ren.
Die Frau regte sich nicht.
Cookie öffnete die Fahrertür und klappte den Fah-

rersitz weg. Dann beugte er sich in das Auto, hob die
schmale Gestalt vom Rücksitz und trug sie rasch aus
der Garage. Jason eilte hinterher.
Etwas abseits legte Cookie die Frau vorsichtig ab

und beugte sich über sie. Er sah Jason an. »Sie hat
noch Puls, aber sie atmet nicht. Fang an, sie zu beat-
men. Ich hole die Ausrüstung.«
Sie hatten alle eine Ausbildung als Notfall- oder als

Rettungssanitäter, doch Jason hatte mehr Erfahrung
als Cookie auf diesem Gebiet. Er nahm seine Atem-
schutzmaske ab und legte sie beiseite.
Routiniert bereitete er die Beatmung vor. Er legte

eine Hand auf den Scheitel der bewusstlosen Frau,
mit der anderen schob er ihr Kinn von der Brust weg.
Dann öffnete er ihren Mund, prüfte den Innenraum
und legte die Notfallbeatmungsmaske über Nase und
Lippen. Als er ihr wieder Leben einblies, fing ihre
Brust an, sich zu heben und zu senken.
»Komm schon, Süße, atme«, bat er sie zwischen den

einzelnen Atemstößen.
So arbeitete er eine, höchstens zwei Minuten. Sein

Herzschlag beschleunigte sich, als ihm bewusst wur-
de, dass sie möglicherweise nicht wieder zu sich kom-

9



men würde. Hoffentlich hatten sie sie nicht zu spät
gefunden.
Doch dann schnappte sie nach Luft. Sie keuchte und

würgte. Ein Krampf schüttelte sie. Jason rollte sie
rasch auf die Seite, als sie begann, sich zu erbrechen.
Ihr Körper reagierte auf das Kohlenmonoxid, das sie
eingeatmet hatte.
Als die Krämpfe nachließen, nahm er das feuchte

Tuch, das Cookie ihm reichte, und säuberte ihr Ge-
sicht. Sie blinzelte. Ihr Blick war verschwommen,
aber immerhin waren ihre Augen offen und sie atme-
te.
Rettungssanitäter trafen ein und Cookie winkte sie

heran. Innerhalb von Sekunden hatten sie die Frau auf
eine Bahre gelegt und an den Sauerstoff angeschlos-
sen. Wie lange hatte sie nicht geatmet? Hatte ihr Ge-
hirn Schaden genommen?
»Wie heißen Sie?«, fragte einer der Sanitäter.
Sie antwortete nicht.
Jason beobachtete sie. Er wurde von ihrer zerbrech-

lichen Schönheit angezogen – und noch von etwas an-
derem. Sie wirkte so hilflos. Er wollte ihr helfen, sie
beschützen.
Er schüttelte den Kopf. Was war plötzlich los mit

ihm? Er hatte geglaubt, wenn es um Feuer und Men-
schen in Not ging, wirklich schon alles gesehen zu ha-
ben. Dieses Opfer hier sollte keine solche Wirkung auf
ihn haben. Und doch war es so.
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Ihre Augen flackerten, sie stöhnte leise.
Jason trat neben einen der Sanitäter und nahm ihre

Hand. »Es ist alles in Ordnung. Sie bringen Sie ins
Krankenhaus.«
Ihre Blicke begegneten sich. Die Verzweiflung in

ihren Augen rührte sein Herz an. Er konnte ihre Hand
nicht loslassen.
»Jason. Jason!« Cookie zog ihn von ihr fort und

schüttelte ihn leicht. »Was ist los mit dir, Mann?«
Jason räusperte sich. »Keine Ahnung.«
Er griff nach dem Feuerwehrschlauch und richtete

den Wasserstrahl wieder auf das Feuer. Sein Herz
hämmerte nach der seltsamen Begegnung, doch er
musste diese sonderbare Reaktion ignorieren und hel-
fen, die Flammen zu löschen, die noch immer das
Haus bedrohten. Und er musste das Bild der schönen,
dunkelhaarigen Frau auf der Bahre loswerden, das
sich in sein Herz gestohlen hatte.

* * *
Lilly kämpfte sich aus der Dunkelheit heraus. Eine ent-
setzliche Angst quälte sie, doch sie wusste nicht, wa-
rum. Sie wusste nur, dass sie weglaufen musste. Aber
wovor?
Vor ihm. Er wollte ihr wehtun. Aber warum? War er

hier?
Sie musste die Augen öffnen. Seine verschwomme-
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nen Gesichtszüge lauerten in ihrem Kopf. Sie wollte
ihn sehen. Nicht den unheimlichen Typen, sondern
den netten. Den, dessen Gesicht sie einen kurzen Au-
genblick gesehen hatte, bevor man sie ins Kranken-
haus gebracht hatte.
Sie hatte sein Gesicht vor Augen, träumte, er wäre

hier und passte auf sie auf. Doch das war unmöglich.
Oder etwa nicht? Sie wusste ja nicht einmal, wer er
war. Wo war sie überhaupt? Warum konnte sie nicht
aufwachen? Warum war sie in einem Krankenwagen
gewesen?
Eine Hand nahm ihre. Sie war wieder am Rand der

Bewusstlosigkeit. Lilly hob eine Hand an ihr Gesicht
und spürte den feinen Plastikschlauch in ihrer Nase.
Dann wurde sie sich der Luft bewusst, die in ihre Nase
gezwungen wurde, und der feinen Kanüle an ihrem
Handgelenk.
Sie blinzelte. Langsam gewann ihre Umgebung an

Kontur. Ein Krankenhauszimmer. Mühselig drehte sie
den Kopf, um zu schauen, wer ihre Hand hielt, und
zuckte zurück. Der Mann aus ihren Träumen. Sein
blondes Haar war zerwühlt, als sei er zahllose Male
mit den Fingern hindurchgefahren. Lange, dunkle
Wimpern umrahmten seine Augen, seine Brust hob
und senkte sich sanft.
Doch wer war er? Und warum stillte seine Gegen-

wart die Angst, die sie quälte? Lilly schloss ermattet die
Augen, als eine tiefe Schwäche sie erneut überkam.
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Was war geschehen? Offenbar war sie verletzt worden.
Aber wie?
Bilder stiegen in ihr auf.
Der Mann, der die Tür eingetreten hatte.
Die Waffe.
Das Entsetzen.
Er hatte auf sie geschossen.
Sie zuckte zusammen und riss gewaltsam die Au-

gen auf.
Der Mann, der neben ihr saß, drückte ihre Finger.

Dann stand er auf und rieb sich mit der freien Hand
das Gesicht. »Sie sind wach«, stellte er erleichtert fest.
»Wer sind Sie?«
Er lächelte. Es war ein wundervolles Aufwärtskräu-

seln der Lippen, das in jeder Wange ein tiefes Grüb-
chen zum Vorschein brachte. »Ich bin Jason. Wie hei-
ßen Sie?«
»Lilly … Peterson.«
»Gut.«
Sie blinzelte. »Aber Sie wussten es schon.«
»Auf dem Rücksitz Ihres Autos lag Ihre Geldbörse.

Ich habe sie herausgeholt und Ihren Führerschein da-
rin gefunden.«
»Und warum haben Sie dann gefragt?«
»Sie waren einer großen Menge Kohlenmonoxid

ausgesetzt.«
Plötzlich stürmte die Erinnerung auf sie ein. Ihre

Hände fuhren nach oben und tasteten ihren Körper
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oberhalb des Nachthemds ab, doch sie spürte keine
Bandagen. »Er … er hat auf mich geschossen.«
Jason runzelte die Stirn. »Wer? Wo?«
»Ich weiß nicht.«
»Was soll das heißen, er hat auf sie geschossen?«
»Er kam zur Tür, ich habe geöffnet und er hatte eine

Waffe in der Hand. Er hat auf mich geschossen.« Dies-
mal schob sie das Nachthemd von ihrer linken Schul-
ter. »Hier.«
Er sah sie an. »Eine kleine Rötung. Sieht aus wie

eine leichte Hautreizung oder so etwas, aber es ist
ganz bestimmt keine Schusswunde.« Jason sah ihr tief
in die Augen. »Haben Sie versucht, sich umzubrin-
gen, Lilly?«, fragte er leise.
Das reine Mitgefühl, das in seiner Stimme lag, trieb

ihr beinahe Tränen in die Augen, doch zugleich spürte
sie, wie ohnmächtiger Zorn in ihr aufstieg. »Nein«,
flüsterte sie. »Niemals.«
»Es deutet aber alles darauf hin.«
»Weil es so aussehen sollte. Genau wie bei Jennys

Tod.«
»Wer ist Jenny?«
Lilly presste die Handballen auf die Augen und ver-

suchte, die Tränen zurückzuhalten. »Meine beste
Freundin … die letzte Woche in ihr Auto stieg, den
Motor anließ und an einer Kohlenmonoxidvergiftung
starb. Ich habe nicht geglaubt, dass sie so etwas getan
hat. Ich konnte es nicht glauben. Und jetzt weiß ich

14



genau, was mit ihr passiert ist. Sie wurde ermordet –
und ich sollte auf dieselbe Weise sterben wie sie.«
Jason sah sie stirnrunzelnd an.
Lilly verzog das Gesicht. Er glaubte ihr nicht. »Ich

weiß. Es ist schon in Ordnung, wenn Sie mir nicht
glauben. Ich würde es ja auch nicht glauben, wenn
ich es nicht selbst erlebt hätte.«
»Man geht davon aus, dass Sie selbst versucht ha-

ben, sich umzubringen.«
»Wer? Die Ärzte?«
»Ja.«
»Das glaube ich gern. Das sollen sie ja auch glau-

ben.« Sie blinzelte und biss sich auf die Lippe bei
dem Versuch, ihre wirren Gedanken zu ordnen.
»Sie möchten Sie noch ein Weilchen zur Beobach-

tung hierbehalten, bis sie sicher sein können, dass Sie
keine Gefahr für sich selbst sind.«
Sie schwieg. Dann fragte sie: »Die wollen mich ein-

schließen?«
»Nur so lange, bis sie sich ein Urteil gebildet ha-

ben.«
Schiere Panik packte sie. Sie schluckte und sah zur

Tür.
»Vor der Tür steht eine Wache«, sagte Jason. »Nur

für den Fall der Fälle.«
»Falls ich mir selbst etwas antue?«
»Falls Sie zu gehen versuchen, bevor man Ihnen

geholfen hat.«
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Das konnte nur ein schlechter Scherz sein! Je länger
sie mit ihm sprach, desto besser arbeitete ihr Verstand
wieder. Sie musterte den gut aussehenden Mann an
ihrem Bett. »Und warum sind Sie hier?«
Sein Blick ließ sie nicht los. »Das weiß ich selbst

nicht so recht. Ich wusste nur, dass ich Sie nicht allein-
lassen wollte.«
Der Ausdruck, mit dem er sie ansah, verursachte ihr

Herzklopfen. Teils vor Verwirrung, teils vor Angst.
»Sie haben Mitleid mit mir.«
»Ja, auch. Jedenfalls, als sie bewusstlos waren und

beinahe gestorben wären, aber dann, als man Sie in
den Krankenwagen schob …«
Sie erinnerte sich an den Blick, an die plötzliche

Verbindung, die zwischen ihnen aufgekommen war.
»Ich erinnere mich«, flüsterte sie.
»Wirklich?«
»Ja.«
Einen Moment lang schwiegen sie beide. Dann

räusperte er sich. »Ihr Haus ist abgebrannt. Das Feuer
hat es praktisch ganz zerstört.«
»Es war nicht mein Haus.«
»Was erklärt, warum die Adresse auf Ihrem Führer-

schein eine andere als die des abgebrannten Hauses
ist.«
»Stimmt.«
»Genau genommen ist die Adresse auf Ihrem Füh-
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rerschein die eines unbebauten Grundstücks ganz in
der Nähe von hier.«
Sie schlug die Augen nieder, dann sah sie ihn wie-

der an. Und seufzte. »Ich weiß.«
Er wirkte überrascht, dass sie es nicht abstritt. Doch

warum sollte sie sich die Mühe machen? Sie hatten sie
ja schon aufgespürt.
Und sie musste weglaufen, wenn sie den morgigen

Tag noch erleben wollte.
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